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Die schenkende Tugend. Variationen
über ein Thema von Nietzsche.
Gerhard FADEN
   "Ungemein ist die höchste Tugend und unnützlich
, leuchtend 
ist sie und mild im Glanze : eine schenkende Tugend ist die höchste 
Tugend " (Also sprach Zarathustra, Von der schenkenden Tugend)!
   Was auch immer wir tun, womit auch immer wir umgehen, wir 
machen Gebrauch, sei es auch noch so schwachen oder unbeachte-
ten, von der schenkenden Tugend : Wir schenken den Dingen 
Aufmerksamkeit oder Achtsamkeit. So allgemein dies Vermögen, 
so selten und schwer ist doch seine vollständige Ausbildung : Den 
Dingen nichts wegnehmen und nichts aufdrängen, die Dinge an-
wesen lassen wie sie von sich aus sind, den Dingen die Erscheinung 
ihres Wesens gönnen. Daß dies nichts Geringes ist, weiß vorzüglich 
das buddhistische Denken : Die " Achtsamkeit " ist eines der 
Grundelemente der Meditationspraxis22 Die schlichte Achtsamkeit 
begleitet nicht nur alles Tun und Lassen, sie ist selbst Handlung. 
Sie erlaubt den Dingen, " sich gleichsam auszusprechen" .3) 
   Die Achtsamkeit läßt sich auch im Grunde dessen ausmachen, 
was man einst " Tugenden " nannte. Die Gunst, die den Dingen das 
ihnen Zukommende gehören läßt, scheint das Gemeinsame von Ge-
rechtigkeit und Liebe zu sein. Ihr entgegen steht die Mißgunst, 
deren ursprüngliche Tat die Lüge ist, so wie wiederum Nietzsche
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sie  versteht  : "etwas nicht sehn wollen, das man sieht, etwas nicht 
so sehn wollen, wie man es sieht " .4) Die Nicht-Achtung des Anwe-
senden, wie sie in Gleichgültigkeit oder Gewalttat nach außen tritt, 
ist nur die Folge solcher Mißgunst. Offenbar gehört zur schenken-
den Tugend der Verzicht : Das Anwesende selbst kann nur zum 
Vorschein kommen, wenn die Interessen schweigen. Der Verzicht 
ist nicht Verneinung, sondern Einräumung des Anwesens. Der Ton 
klingt nur in der Stille ; die Farbe leuchtet nur, wo sie aus dem 
Farblosen herkommt. Verzicht auf den Ton um des Tones willen, 
auf die Farbe um der Farbe willen. Der Verfall der schenkenden 
Tugend gefährdet also die Dinge in ihrem Wesen, läßt die Farbig-
keit zur Buntheit, den Ton zum Geräusch absinken. Übrigens ist 
nicht zu übersehen, daß die schenkende Tugend auch das schärfste 
destruktive Verhalten in sich schließen kann. Und doch geschieht 
dies nur, um die Gefährdung des Wesentlichen zu verhüten. 
   Das Gute ist somit gewährend-bewahrenden Charakters. Dies 
ist schon gedacht in Platons "Idee des Guten", die, der Sonne 
gleich, das Anwesende sichtbar werden, läßt: "rÖ TrJV (1MOEtav 
wap4xoz, rois ytyvcoo-Ko phocs " .5) Das Gute ruht in sich selbst, 
und gerade darum gibt es allem anderen von sich selbst, nämlich 
von seinem Licht. Es gibt auch dem Bö sen. Das Licht aber ist dem 
Bösen das Unerträglichste ; es will verborgen bleiben. Das Bö se 
besteht nur durch die Flucht vor dem Guten ; es hat so wenig Halt 
in sich, daß es zerginge, wenn es still hielte. Es flüchtet nicht nur 
vor dem Guten, es wendet sich gegen das Gute, dergestalt, daß das 
Gute Nicht-Gutes und das Böse Gutes sein soll : die " Lüge " bei 
Nietzsche. Nur aus Verzweiflung über die Unerfüllbarkeit dieses 
Verlangens sucht es die faktische Zerstörung des Guten. Das Böse 
drängt notwendig zum Ressentiment, zum Übergriff, zur Hybris, 
da es sich anders nicht behaupten kann. Wenn sich das Böse auch
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zuweilen  unverhüllt zu zeigen scheint, in dem als " Zynismus " 
bekannten Verhalten, so ist auch diese " nackte " Ehrlichkeit nur 
eine besonders raffinierte Verkleidung: Das Böse versteckt sich 
hier nicht hinter einzelnen Gestalten des Guten, sondern hinter 
dessen Weise des Auftretens ; es stellt sich, als ob es das Licht 
nicht zu fürchten brauchte. So ist das Böse das Nichtige und Unfa-
ßbare ; aber gerade darum ist es eine Realität von furchtbarer 
Macht.
II
   Die schenkende Tugend ist die menschliche Manifestation 
eines Zuges der Natur, der vielleicht am ursprünglichsten im Wesen 
des Raumes waltet, "Raum" verstanden als das Offene, Anwesen 
Gewährende. Die schenkende Tugend scheint auch zu den Urtrie-
ben alles Lebendigen zu gehören. "Die Organismen sind aktiv... 
Leben ist Problemlösen. Die Lösung ist oft die Wahl oder der Auf-
bau einer neuen ökologischen Nische"6.) Das Leben legt sich selbst 
strenge Bedingungen auf : Wüste, Eismeer ; das Sonett, die Fuge. 
Warum so ? Doch wohl aus einem inneren Überfluß. Über-sich-
hinaus ist mehr als eine Eigenschaft des Lebens ; Leben ist nichts 
anderes als Über-sich-hinaus. Sich-darstellen ist eine der Äuße-
rungen dieses Triebes,) Zeugung eine andere. Lebensfeindlich ist 
dann der Hang zum sicheren Beharren. Alles Lebendige will seinen 
Reichtum verschenken, aber freilich : seinen Reichtum, und darin 
liegt der Anfang von Übermächtigung und Vernichtung. So gibt es 
auch ein Böses, das aus dem Überfluß entspringt.
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   Schenkende Tugend, das heißt auch, nach  Platon  : Die Seele 
gibt sich selbst und allem anderen Bewegung (äpxil Kiv1 crEcos),8) 
sie ist vom Tod nicht betroffen (er) oe 84(E-reu eitverrov)9) das 
heißt : die Seele ist Leben, sie kann das Leben so wenig verlieren 
wie sich selber. Die schenkende Tugend ist, als Ausfluß der Todlo-
sigkeit, unerschöpflich. 
   Wieder tritt dieser Zusammenhang auf im Denken Schelers : 
Die "unmittelbare ... Erfahrung des "Überschusses" aller geisti-
gen Akte der Person ... über ihre Leibzustände" ist das Datum, 
das dem Glauben an eine "Fortdauer" über den Tod hinaus zugrun-
deliegt!°) Das "Überschußphänomen" gibt es aber nur "angesichts 
des Todes ':11) Es ist der Tod, der den Überschuß als Wesen des Le-
bens offenbar werden läßt. Also hat auch und gerade der Tod an 
der schenkenden Tugend Anteil. 
   Schelers Gedanke ist aber noch radikaler zu fassen: Nicht nur 
geht die "geistige Person" hinaus über ihre "Leibzustände" ; das 
Wesen des Menschen besteht in der Möglichkeit des Hinausgehens 
über alles was ist. Dies erst ist das eigentlichste "Überschußphä-
nomen". Das Über-sich-hinaus des Lebens hat hier eine "transzen-
dente" Wendung genommen. So gilt denn auch, um auf den Anfang 
zurückzukommen, die Übung der Achtsamkeit im buddhistischen 
Denken als der Weg zur "Wahnerlöschung", das heißt zur Be-
freiung von der Bindung an alles was ist.













F. Nietzsche, Also sprach Zarathustra, Stuttgart 1975, S. 79f. 
Die "Achtsamkeit" (Pali  : Satipatthana) wird beschrieben als "die auf 
die Gegenwart gerichtete wache Aufmerksamkeit': und zwar eine rein 
aufnehmende, nicht bewertende Aufmerksamkeit (Nyanaponika, Geistes-
training durch Achtsamkeit, Konstanz 1984, S. 24). 
Nyanaponika, a. a. 0., S. 32. 
F. Nietzsche, Der Antichrist, Stuttgart 1978, S. 266. 
Platon, Politeia 508e. 
Karl R. Popper, Auf der Suche nach einer besseren Welt, München 1988, 
S. 26. 
Vgl. Adolf Portmann, Vom Lebendigen, Frankfurt 1979, S. 105. 
Platon, Phaidros 245c. 
Platon, Phaidon 105e. 
Max Scheler, Tod und Fortleben. In: ders., Schriften aus dem Nachlaß, 
Bd. I, Bonn 1986, S. 47. 
A. a. 0. 
                               ( Received April 28, 1989 )
